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unb fdjaffen fonnte. 3m Anfang moitié ex bas SRoh mit
©eroalt fort haben. Dod) ba fagte tcf) ihm flipp unb flar
heraus, bah id) trt biefem tjall ben Sans in einem f te m
b e n Stall füttern roütbe.

Son meinet Sölttgefangenen bah icfj roäljtettb Alonaten
nichts erfahren fönnen. 3d) rauhte nur oon ihr, bah fie nod)
in ber fiehinadjt oom $tobhof roeg g eg ang en roar unb furs
nachher itgenbroo einen anbern Dienft angetreten hatte. 3hren
Aufenthaltsort 311 erfahren, roar mir jcbod) mit beftem 2BiI=

Ien nicht möglich. Selb ft ihre ©Itern wollten ihn nicht fennen;
bis bann ihre SDtutter boch 3uleht Sertrauen 3U mir aeroann.

Ant jroeiten 3ahrestag jener benfroürbigen Sc11crlet.it,

als bie junge ©runbfteinerin Bereits mit einem Strampeh
Buben nach bem j^rohhof hinauf 311 Sefuch fahren fonnte,
hab ich Alwine bas erfte S07al als meine Sraut auf ben

Stöhrenhof unb in unfere gute Stube geführt, ©ut Ding
roitl SBeile haben. Alit einem Traunen hab ich fie in

Iturjenrieb abgeholt, unb es ift eine liebe, fdjöne Ofabrt
geroefen. 1 Sff

SBährenb ich, gemütlich Schritt fahrenb, auf bie

3weiblenbrüde 3uhielt, mahnte mid) Alroine mit nedifcher

Anfpielung 3ur Sorfidjt.
„2Bir finb jeht nicht mehr gan3 bie gleichen, bas SRoh

nicht unb idj nicht", gab ich 3urüd. „3ung unb bumrn muh

man fein, um bem ©liid in ben 2Beg 3U laufen."
Auf ber Stüde ftiegen wir ab unb festen uns für

eine fleine A3eile auf bas SDlänercben. Das Sferb fdjaute
fidj mit flugen Augen nach uns um.

„Da, auf bem Slähchen hat es angefangen", fagte
id). „Das ©ernhaben fann einem ein Sommeroogel an»

roerfen."
Sie fdjmiegte fich roarm an mich. ,,©s fann aber auch

langfam reifen, roie ber Apfel am Saum. 3<b hätte 3t!
einer 3eit nicht geglaubt, bah ich einmal fo an bir hangen
— baf) mein er ft es urtb leb tes Denfen Seimroeb nach bit
feilt roiirbe." (©übe.)

=<= =:
©ebattfcen über ©rçteljung.

Son 3Ife granfe.
Sicht: ich befehle, bu gebordjji. SRein! Die Sernunft

befiehlt, roir beiibe gehorchen.
«

Die echte, felfenfefte ffiüte muh am rechten Ort and)
„nein" fagen fönnen.

*

©in ungeratenes 3inb beflecft fein eigenes unb feiner
©Itern Sehen mit Sdjulb, bie um fo tragifdjer ift, je tüd>=

tiger unb reiner ber ©Itern 2BilIe roar.

*
Sinber, bie neden, roerben StRenfchen, bie quälen.

*
Die fidjerfte Heilung, bie uns ben fchroeren 2)3eg bes

©uten führen fann, finb 3ärtliche ftmberhänbe.
*

Klugheit bes Hopfes, roie fie 2ßeltmenfd)en haben: gött»
Iidje Torheit; itlugheit bes Wersens, roie fpe Hinbet unb
gute SDlenfcbem haben: götttidfe 2Beisheit.

3e mehr Sonne, je mehr Slumen; je mehr Sachen, je
mehr Siebe; je mehr Siebe, je mehr helles, fruchtbares
Sülenfchentum. '

Die härteften Shtütter pflegen bie fchroädjften ©roh»
mütter 3U roerben.

• - '

SRidjts Serehrungsroürbigeres auf ber 2BeIt, als ein
milbes unb oerflärtes Alter, bas ber 3ugenb ihre Siebte
läht, felbft ba, wo es ihren fühnen Sflügen nicht mehr
folgen fann.

*
Das ift ber ärmfte Söleafd) unter ber Sonne, ber feine

Sülutter oerachten muh.

*
Autorität fann fich leiner oerfchaffen, bem man fie nicht

freiroillig entgegenbringt, weil er fie oerbient.

*

2BohI bem flehtet, ber feinen Schüler, ber ihn über»

flügelt hat, neiblos berounbern fann. Die ©hrfurcht roirb
ber Schüler ihm nie oerfagen.

«»-

SBctö ift Maroth?
Die Antroort auf biefe (frage bietet ein feines not

furent im A?ontana Sertag A.=©., 3ürid)»5Rüf<htifon unb

Stuttgart etfchtenene? Such. trägt ben gleichen Dite! roie

unfer Auffah unb enthält neben ca, 100 trefflichen Abbitbungen
auf ©rohoftaofeiten einen fargen (15 Seiten) erläuternben
Sert. 2Bir legen ihn ben nachfiehertben Ausführungen 311=

grunbe, bie ftatt einer Suchbefprechung gelten mögen. *)

Die S d) tu ei) — unb fpe3iell bas oom ab f01utiftif<3>en j^ranf»
reich fö ftarf beeinftuhte Sern — hat fo oiele unb intime
Se3iel)ungen 3um Sarodftil, bah bas Thema auch unfere
Sefer intereffieren muh.

Siele glauben ben Sarod als Sdjwulft, als Unnatur,
als oerfaltene SRenaiffance bezeichnen 3U müffen. Das ift
falfch. Alan roeih heute nach ben grunblegenben Unter»
ierfuchungen oon ©urlitt, 2BöIfftin, SRofe u. a., bah ber
Sarod ber ootl» unb ernft3unebmenbe fünftlerifche Ausbrud
einer ganzen 3eitfultur ift, bie allerbings auf bie SRenaif»

fance folgt, aber einen burd)aus eigenen ©eift unb ©harafter
in fich trägt.

Das Sarod als Hulturausbrud beginnt mit ber ©egen»
reformation um bie Alitte bes 16. 3abrbunberts. Damals
machte fich in ber abenblänbifchen 2BeIt eine heftige SReaf»

tion geltenb gegen bie alle trabitionelle Autoritäten 3er»

ftörenbe ^Reformation. Die 3efuiten roaren bie Träger bie»

fer ©egenberoegung, unb roir oerrounbern uns barum auch

nicht, roenn roir bas Sarod überall ba 3ur Alleinberrfcbaft
unb Slüte gelangen fehen, too bie ©efellfdjaft 3efu in einer
Stabt ober in einem Staat ben mahqebenben ©influh aus»
übte. 2ßir benfen an 2Bür3burg, Stag, 2Bien, Dresben,
Alerifo k. 3m Sarodftil erfennen roir beutlid) bas Streben
ber fatholifdjen ©eiftlichfeit, ben ©influh ber flirdje aüf
bie Alenge neu 3U befeftigen. Der Hitchenbau muhte mit
alten Atitteln einer pfpdjologifch übetlegenben Hunft 30m
lodenben golbenen fläfig für bie Seelen ausgeftaltet roerben.

Alan roeih, toie bas Soif — als 3nbegriff bes Allge»
meinmenfd)Ii<ben aufgefaht — fich leicht burd) bie Sinne
beieinfluffen Iaht. Die Alannigfaltig feit imponiert ihm mehr
als bie ©infad)heit; bie Seroegung intereffiert es mehr als
bie Auhe; bie garbe fagt ihm mehr als bie Hinte; für bas
©efühlsmähige oerlangt es ftarfen, ja theatratifchen Aus»
brud; es roill nicht an bas UnooIIfommene in fid) unb in
ber 2ßelt erinnert fein; barum oerjichtiet es gerne auf in»

nere 2ßal)rheit unb freut fich an ibealiftifcher Darftellung.
i Î '

*) ®a§ Such^ift für bie attqetünbigte „SJiontana « .ffunftfflE)rer"<
©ammlung'"etn berûeihungëboïïer Stnfang; eä muh jebem ffunftfreunb
Begehrenswert" erfchetnen Bei feiner gebiegenen SluSftattung unb bem

Billigen fjSreiS (in §atBteinen gr. 6. —).

ltt V7OKD vblO KILO 637

und schaffen konnte. Im Anfang wollte er das Roh mit
Gewalt fort haben. Doch da sagte ich ihm klipp und klar
heraus, dah ich in diesem Fall den Hans in einem frem-
den Stall füttern würde.

Von meiner Mitgefangenen hab ich während Monaten
nichts erfahren können. Ich wuhte nur von ihr, dah sie noch

in der Letz macht vom Frohhof weggegangen war und kurz

nachher irgendwo einen andern Dienst angetreten hatte. Ihren
Aufenthaltsort zu erfahren, war mir jedoch mit bestem Wil-
len nicht möglich. Selbst ihre Eltern wollten ihn nicht kennen:
bis dann ihre Mutter doch zuletzt Vertrauen zu mir gewann.

Am zweiten Jahrestag jener denkwürdigen Heuerletzi,
als die junge Grundstsinerin bereits mit einem Strampel-
buben nach dem Frohhof hinauf zu Besuch fahren konnte,
hab ich Alwine das erste Mal als meine Braut auf den

Stöhrenhof und in unsere gute Stube geführt. Gut Ding
will Weile haben. Mit einem Braunen hab ich sie in
Kurzenried abgeholt, und es ist eine liebe, schöne Fahrt
gewesen.

Während ich, gemächlich Schritt fahrend, auf die

Zweidlenbrücke zuhielt, mahnte mich Alwine mit neckischer

Anspielung zur Vorsicht.

„Wir sind jetzt nicht mehr ganz die gleichen, das Rotz

nicht und ich nicht", gab ich zurück. „Jung und dumm muh

man sein, um dem Glück in den Weg zu laufen."
Auf der Brücke stiegen wir ab und setzten uns für

eine kleine Weile auf das Mäuerchen. Das Pferd schallte

sich mit klugen Augen nach uns um.
„Da, auf dem Plätzchen hat es angefangen", sagte

ich. „Das Gsrnhaben kann einem ein Sommervogel an-
werfen."

Sie schmiegte sich warm an mich. „Es kann aber auch

langsam reifen, wie der Apfel am Baum. Ich hätte zu
einer Zeit nicht geglaubt, dah ich einmal so an dir hangen
— dah mein erstes und letztes Denken Heimweh nach dir
sein würde." (Ende.)

Gedanken über Erziehung.
Von Ilse Franke.

Nicht: ich befehle, du gehorchst. Nein! Die Vernunft
befiehlt, wir beide gehorchen.

»

Die echte, felsenfeste Güte muh am rechten Ort auch
„nein" sagen können.

»

Ein ungeratenes Kind befleckt sein eigenes und seiner
Eltern Leben mit Schuld, die um so tragischer ist, je tüch-
tiger und reiner der Eltern WUle war.

»

Kinder, die necken, werden Menschen, die quälen.

»

Die sicherste Leitung, die uns den schweren Weg des
Guten führen kann, sind zärtliche Kinderhände.

»

Klugheit des Kopfes, wie sie Weltmenschen haben: gött-
liche Torheit: Klugheit des Herzens, wie size Kinder und
gute Menschen haben: göttliche Weisheit.

»

Je mehr Sonne, je mehr Blumen: je mehr Lachen, je
mehr Liebe: je mehr Liebe, je mehr heiles, fruchtbares
Menschentum.

Die härtesten Mütter pflegen die schwächsten Groß-
mütter zu werden.

« " '

Nichts Verehrungswürdigeres auf der Welt, als ein
mildes und verklärtes Alter, das der Jugend ihre Rechte
läht, selbst da, wo es ihren kühnen Flügen nicht mehr
folgen kann.

»

Das ist der ärmste Mensch unter der Sonne, der seine

Mutter verachten muß.
»

Autorität kann sich keiner verschaffen, dem man sie nicht
freiwillig entgegenbringt, weil er sie verdient.

»

Wohl dem Lehrer, der seinen Schüler, der ihn über-
flügelt hat, neidlos bewundern kann. Die Ehrfurcht wird
der Schüler ihm nie versagen.

»»»

Was ist Barock?
Die Antwort auf diese Frage bietet ein feines vor

kurzem im Montana-Verlag A.--G., Zürich-Rüschlikon und

Stuttgart erschienenes Buch. Es trägt den gleichen Titel wie
unser Aufsatz und enthält neben ca. ll)(1 trefflichen Abbildungen
auf Großoktavseitm einen kurzen (15 Seiten) erläuternden
Tert. Wir legen ihn den nachstehenden Ausführungen zu-
gründe, die statt einer Buchbesprechung gelten mögen.*)

Die Schweiz — und speziell das vom absolutistischen Frank-
reich so stark beeinflußte Bern — hat so viele und intime
Beziehungen zum Barockstil, daß das Thema auch unsere
Leser interessieren muß.

Viele glauben den Barock als Schwulst, als Unnatur,
als verfallene Renaissance bezeichnen zu müssen. Das ist
falsch. Man weiß heute nach den grundlegenden Unter-
tersuchungen von Gurlitt, Wölfflin, Rose u. a., daß der
Barock der voll- und ernstzunehmende künstlerische Ausdruck
einer ganzen Zeitkultur ist, die allerdings auf die Renais-
sance folgt, aber einen durchaus eigenen Geist und Charakter
in sich trägt.

Das Barock als Kulturausdruck beginnt mit der Gegen-
reformation um die Mitte des 16. Jahrhunderts. Damals
machte sich in der abendländischen Welt eine heftige Neak-
tion geltend Legen die alle traditionelle Autoritäten zer-
störende Reformation. Die Jesuiten warm die Träger die-
ser Gegenbewegung, und wir verwundern uns darum auch

nicht, wenn wir das Barock überall da zur Alleinherrschaft
und Blüte gelangen sehen, wo die Gesellschaft Jesu in einer
Stadt oder in einem Staat den maßgebenden Einfluß aus-
übte. Wir denken an Würzburg, Prag, Wien, Dresden,
Mexiko u. Im Barockstil erkennen wir deutlich das Streben
der katholischen Geistlichkeit, den Einfluß der Kirche aüf
die Menge neu zu befestigen. Der Kirchenbau mußte mit
allen Mitteln einer psychologisch überlegenden Kunst zum
lockenden goldenen Käfig für die Seelen ausgestaltet werden.

Man weiß, wie das Volk — als Inbegriff des Allge-
meinmenschlichen aufgefaßt — sich leicht durch die Sinne
beieinflussen laßt. Die Mannigfaltigkeit imponiert ihm mehr
als die Einfachheit: die Bewegung interessiert es mehr als
die Ruhe: die Farbe sagt ihm mehr als die Linie: für das
Gefühlsmäßige verlangt es starken, ja theatralischen Aus-
druck: es will nicht an das Unvollkommene in sich und in
der Welt erinnert sein: darum verzichtet es gerne auf in-
nere Wahrheit und freut sich an idealistischer Darstellung.

i î V
-----st ») DgA Buchest für die angekündigte „Montana-Kunstführer"«
Sammlung"ein verheißungsvoller Anfang; es muß jedem Kunstfreund
begehrenswert" erscheinen bei seiner gediegenen Ausstattung und dem

billigen Preis (in Halbleinen Fr. S. —).
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Inneres des St. Ursusniilnsters in Sototburn.

Die 3efuitcn überlegten fid) biefe Datfadjen gut unb
brängten barum beraubt 3U einem ©tit, ber ihnen als bas
richtige SDîittel 3um erftrebten 3toed erfdjeiwen muhte.

Schnürte! unb gatbe mürben bie berrfdjenben ftunft»
demente. Der Srunï, ber in ber iRenaiffance nur im 3n=
nenraum fich auslebte, muh aus ©rünben ber 3le!Iame auch

an ber fjaffabe 3ur ©eltung ïommen. Die Eingangspforte
rairb mit Säulen umbaut, Sftifdjen für Silbroerte werben
ausgefpart unb jroar nicht nur 31t beiben Seiten, fonbern
aud) über ber Pforte, ©ine hochgib lige gaffabe entfteht
mit reichem bilbhauerifdjem Sdjmud (St. Urfus in Solo«
thurn). 3a, biefe îtrt ber Setonung bes idirdyeneinganges
genügt nod) nicht. Die gaffabe erweitert iich feitroärts, tritt
an ben ©den oerftärtt heroor, fo bah fie 3raei Durmauf=
bauten tragen tann (St. Saul in Honbon). Die Doppel»
turmfaffabe (©infiebeln, St. ©allen, ©ngelberg) ift bie
5ton)"equett3 biefer ©ntroidlung. Die ftarlstirche in Sßien
geht nod) über biefe ©ntroidlung hinaus: fie ftetlt 3raifdjen
bie Säutenpforte unb bie beiben ©dtürrne noch 3toei hohe,
bie gaffabe überragenbe Drojansfäulen unb er3ielt bamit

im Hinbliä auf bie Haupituppel,
bie fo oon ben Säulen fräftig ein»

gerahmt rairb, ein rounbcroolles
©efamtbilb. Dah ber Jüirchenbau
ber ©egénreformation nicht gerne
auf bie machtüolle, bie gan3e
Stabt ober ßanbfchaft beherr»
fchenbe 3uppel, bas Sprnbo! ihrer
Autorität über alle Seelen, oer»
3id)tet, ift felbftoerftänblid). Set
ber St. Seterstirdje in fHom ging
ber Haupttuppel biefe SBirtung
beinahe oerloren baburd), bah ber
3Ird)ite!t oor bas 2Bert fötidjelan»
gelos eine ßangfcbifffirche baute.
Der finbige Horonjo Sernini um»
gab nun ben Sorplah ber idirche
mit Säulenreihen, bie ben SJiitteh
punft bes globes borthin oer»
fäjieben, too fid) bie hefte tin ficht
bes Saues ergibt. So roar ber
Saufehler beinahe roieber gut ge=

macht, ©s roar bamit nod) ein
anberes erreicht: Die nach auhen
halbb 0 g enfö r m ig au sgr e ifeu b en
Säulenreihen madjen im riefigen
2tusmah bie ©efte bes feierlichen
©mpfangs, bie auf bie dJienfchen»

fdjaren nun fdjon feit 3al)rhun»
berten unroiberftehlid) fuggeftio ein»

roirtt. ©inen grohartigeren archi»
teftouifdjen fttusbrud bes 2Rad)t=
roillens ber tathoiifd)en 3ird)e
lann man fid) faum oorftellen. Sei
ber itloftertirche in ©infiebeln ift
ähnliches oerfucht roorben.

©5 ift immer im tiefften Un--

tergrunb ber politifche SRadjtraillc,
ber einen Stil formt. Die IRenaif»
fance beruht auf bem ©eltungs»
brang ber italieuifdjeu 5tlein»
fürften, bie fid) über ben 3a>ang
ber 3ird)e hinroeg nach antitem
3'beaI aus3uleben roünfd)ten. Der
Humanismus unb bie Reforma»
tion ftellten biefer iubioibualiftifch»
anftofratifchen itultur bas bemo»
tratifche Srinsip entgegen. Das
raar als Seaftionserfdjeinung 311=

nächft ber 3unft feiitblid) unb
äuherte fid) in ber Silberftürmerei.

Die ©egenreformation benuhte, raie gefagt, bas burch bie
lutherifdfen unb calöiniftifdien ©iferer gehemmte 3unft»
bebürfnis ber ÜJienge, um fie roieber einer ©inheitsmacht,
ber ber itirche, 3U unterwerfen. —

©inheit ift bas beftimmenbe ffirunbpriingip bes Sarod»
ftifes. Die Sautunft wirb sur Herrfcherin über alte anbern
5tünfte. Sie 3wingt fie in ihren Dienft. Der Uircbenbau
als Ülusbrud bes ftRachtroillens bes ÄathoIt3ismus oerlangt
oon allen Äünften, bah fie fid) bemütig 3um ©ottesbienft
einfinben. Die Malerei barf nicht mehr ©emälbe fdyaffen,
bie fid) SeIbft3toed fittb. Sie befommt ihren if3Iah in ber
.ftirche angeroiefen, roo fie im Stillen roirten barf. Die ba»

rode itunft behanbeli nätnlid) ben 3nnenraum als ©inheit
bis auf bie fleinften ©egenftänbe unb ©eräte herab. Die
Schnürtet begleiten ben Sefucher 00m Dreppengelänber an,
bas Dreppenhaus hinauf in bie Sorhatlen unb in bie 3nnen=
räume. Die 2Bänbe fcheinen nur ba 3U fein, um Seryierungen
3U tragen, bie Deden ehenfo. Die @ips= unb bie Studatur»
tunft treten im Sarod ihre Herrfchaft an, um fid) im
3ÎOÏOÎO oerfeinert aus3uleben. ©ips ift fo recht bas 9J£a=
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Die Jesuiten überlegten sich diese Tatsachen gut und
drängten darum bewußt zu einem Stil, der ihnen als das
richtige Mittel zum erstrebten Zweck erscheinen mußte.

Schnörkel und Farbe wurden die herrschenden Kunst-
elemente. Der Prunk, der in der Renaissance nur im In-
nenvaum sich auslebte, muß aus Gründen der Reklame auch

an der Fassade zur Geltung kommen. Die Eingangspforte
wird mit Säulen umbaut, Nischen für Bildmerke werden
ausgespart und zwar nicht nur zu beiden Seiten, sondern
auch über der Pforte. Eine hochgiblige Fassade entsteht
mit reichem bildhauerischem Schmuck (St. Ursus in Solo-
thurn). Ja, diese Art der Betonung des Kircheneinganges
genügt noch nicht. Die Fassade erweitert sich seitwärts, tritt
an den Ecken verstärkt hervor, so daß sie zwei Turmauf-
bauten tragen kann (St. Paul in London). Die Doppel-
turmfassade (Einsiedeln, St. Gallen, Engelberg) ist die
Konsequenz dieser Entwicklung. Die Karlskirche in Wien
geht noch über diese Entwicklung hinaus: sie stellt zwischen
die Säulenpforte und die beiden Ecktürme noch zwei hohe,
die Fassade überragende Trojanssäulen und erzielt damit

im Hinblick auf die Hauptkuppel,
die so von den Säulen kräftig ein-
gerahmt wird, ein wundervolles
Gesamtbild. Daß der Kirchenbau
der Gegenreformation nicht gerne
auf die machtvolle, die ganze
Stadt oder Landschaft beHerr-
schende Kuppel, das Symbol ihrer
Autorität über alle Seelen, ver-
zichtet, ist selbstverständlich. Bei
der St. Psterskirche in Rom ging
der Hauptkuppel diese Wirkung
beinahe verloren dadurch, daß der
Architekt vor das Werk Michelan-
gelos eine Langschiffkirche baute.
Der findige Loronzo Bernini um-
gab nun den Vorplatz der Kirche
mit Säulenreihen, die den Mittel-
punkt des Platzes dorthin ver-
schieben, wo sich die beste Ansicht
des Baues ergibt. So war der
Baufchler beinahe wieder gut ge-
macht. Es war damit noch ein
anderes erreicht: Die nach außen
halbb o g enfö r m ig ausgreifenden
Säulenreihen machen im riesigen
Ausmaß die Geste des feierlichen
Empfangs, die auf die Menschen-
scharen nun schon seit Jahrhun-
derten unwiderstehlich suggestiv ein-
wirkt. Einen großartigeren archi-
tektonischen Ausdruck des Macht-
willens der katholischen Kirche
kann man sich kaum vorstellen. Bei
der Klosterkirche in Einsiedeln ist
ähnliches versucht worden.

Es ist immer im tiefsten lln-
Ergründ der politische Machtwille,
der einen Stil formt. Die Renais-
sance beruht auf dem Geltungs-
drang der italienischen Klein
fürsten, die sich über den Zwang
der Kirche hinweg nach antikem
Ideal auszuleben wünschten. Der
Humanismus und die Reforma-
tion stellten dieser individualistisch-
aristokratischen Kultur das demo-
kratische Prinzip entgegen. Das
war als Reaktionserscheinung zu-
nächst der Kunst feindlich und
äußerte sich in der Bilderstürmerei,

Die Gegenreformation benutzte, wie gesagt, das durch die
lutherischen und calvinistiscben Eiferer gehemmte Kunst-
bedürfnis der Menge, um sie wieder einer Einheitsmacht,
der der Kirche, zu unterwerfen. ^

Einheit ist das bestimmende Grundprinzip des Barock-
stiles. Die Baukunst wird zur Herrscherin über alle andern
Künste. Sie zwingt sie in ihren Dienst. Der Kirchenbau
als Ausdruck des Machtwillens des Katholizismus verlangt
von allen Künsten, daß sie sich demütig zum Gottesdienst
einfinden. Die Malerei darf nicht mehr Gemälde schaffen,
die sich Selbstzweck sind. Sie bekommt ihren Platz in der
Kirche angewiesen, wo sie im Stillen wirken darf. Die ba-
rocke Kunst behandelt nämlich den Jnnenraum als Einheit
bis auf die kleinsten Gegenstände und Geräte herab. Die
Schnörkel begleiten den Besucher vom Treppengeländer an,
das Treppenhaus hinauf in die Vorhallen und in die Innen-
räume. Die Wände scheinen nur da zu sein, um Verzierungen
zu tragen, die Decken ebenso. Die Gips- und die Stuckatur-
kunst treten im Barock ihre Herrschaft an, um sich im
Rokoko verfeinert auszuleben. Gips ist so recht das Ma-
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terial, mit bem man alles Sit-
benbe in Setoegung aufföfen
fann, mit bem man pöntpöfe
Stammen fdjaffen fann für 23ilb=
bauet» unb Staterroerfe, 9Xab=

men, bie bie fünftlerifcbe 3n=
bioibualität ertöten, ben 5Tünft=
1er jur Unterorbnung unter bas
©anäe ätoingen. Denn für bie
überliabenen Satodaltäre SBerfe
3U fdfaffen, bie für fid) felbet
fpredjen, bat fernen Sinn, ©s
genügt, ben fonoentionellen 5>ei=

ligen pifante gfeierfleiber in
funfto ollen galten überjurperfen.
©s genügt, retigiöfe Sgenen,

Allegorien, Serientbeamata
(Sabresjeiten, fiebensalter ic.)
mit ber nötigen éD^eatratiftiE
unb ben überlieferten Seguifiteu
binjumalen. Das 9Xebenfäd)lid)e,
bas ijc.remoniellc roirb in bie=

fer itunft 3ur ßcauptfacbe; ber
Silbbauar ftellt fogar bie San»
nenftraf/Ien plaftifdj bar, bie
feinen ^eiligen umfliegen; er
omoeubet Sols, ÏRarmor, ©ips
unb fefbft Deatilftoffe am glei=
d>e;n SBilbroerE, um eine mög=
lidjft naturaliftifd)e ÏBitfung 3U

gewinnen. Dias Seeliftbe trägt
beim fircblidfen Satodbau im»

mer bie Slasîe bes religiöfen
(Erlebens, ber Deuotion. 2Bas
in ben grofren 5Tird)en, too bie
SRittel retdjlid) genug floffen,
nocb burdfbrungen ift uon fünft--
lerifcbem ©eftaltungsroillen —
aud) roenn biefer fid) bem bö=

bereit geiftlid)en 3torde unter=
geordnet bat — ba§ Oerflacbt in
ffeineren Serbältniffen 3U ober,
platter Starb abmung.

;9tun bat aber ber Sarod
audi) ein roeltticbes SSirfungs»
felb, unb biet berührt er uns
fefjr oiel fpmpatbifcber, voieroobl
er geiftig im Abfolutismus bes
fran3Öfifcben Königtums tnur=
3ett. ©r bat im SBerfailler
Scbiofehau ein Stufterbeifpiel
gefcbaffen, bem bie grobe rubige
fiinie, toie fie bie Antife liebt,
ntdjt feblt. Der ©efdfmad ift
bem fnan3öfifd)en roeltlicben Sa»
rodbau nie abbanden gefommen,
roas mir bem !ird)lid)en Sarod nidjt nacbrübmen fönnen. Sei
aller Steifheit unb Südfidjtslofigfeit gegenüber ber Statur
(oerfdjnittene Säume unb ioeden) bleibt er elegant unb
3ierlid), bewahrt fiib eine oornebme 2Bürbe. Unb fo roirft
ber Sarodftil gerade ba am fpmpatbifdjften, too er in bie
fd)Iid)te Sürgerlid)feit, in fleine Serbältniffe binunterfteigt.
©r oereinfadjt ficb bter, läfet ben grotesfen Srunf fahren
unb betont blob in ben SJlafeoerhältniffen, in ber Spun
metrie, in ber Aufteilung bes Saumes bas ©legante unb
Sornebme. ©r bleibt Stil aud) in ben etnfadjen Serner
Sauten eines Stiflaus Sprüngli (£oteI be SOtufigue unb
SITtes biftorifcbes SKufeum), in ben Satrijierbäufern ©enfs,
Safels unb 3ürid)s.

2Bir fönnen bier ben Spuren bes Sarods in ber
S<broei3 nicht nachgeben. Dias Sud) oon ßubtoig ßang.

6itter in der Klosterkirche in St. 6allen.

um beffen willen wir biefe 3eilen fdpreiben, beutet nur mit
brei Seifpielen auf bie fcbweigetifdjen Sarodbauten bin*
3u)ei finb bter mit ben Silbftöden bes Stertes, bie uns
ber 3Ptontana=Serfag in freunblicber Steife 3ur Serfügung
geffellt bat, reprobu3iert. Das etne. bie Slollegialfrrdje in
Solotburn, ift, obfdjon oon italienlfdjen 5XünftIern erbaut,
ein Seifpiel oon Sarod in fdiweijerifdjet Ausprägung: nicht
überlaben, oerfcbnörfelt, oerfüfflicbt. Das anbere, bie Sanft
©aller Ulofterfircbe betreffenb, labt ben gan3en 9ieicl)tum
ber baroden ßirdjenfunft aus ibrer heften 3eit abnett: alles
fiineare ift in Sdmörlel unb Setoegung aufgelöft, fd)we»
benbe ©ngel auf allen ßonfolen unb ©eftmfen, bie Deüe
in einen blauen fctimmelsfaal ooller ^eiliger umgeroanbelt.

Dr. fiangs Sud) gibt einen bod)3itfcbäbenben ©inblid in bas
Stefan bes Sarodftils, ben es mit d) araïter ift ifd)en Seifpielen
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terial, mit dem man alles Nu-
hende in Bewegung auslösen
kann, mit dem man pompöse
Rahmen schaffen kann für Bild-
Hauer- und Malerwerke, Rah-
men, die die künstlerische In-
dividualität ertöten, den Künst-
ler zur Unterordnung unter das
Ganze zwingen. Denn für die
überladenen Barockaltäre Werke
zu schaffen, die für sich selber
sprechen, hat keinen Sinn. Es
genügt, den konventionellen Hei-
ligen pikante Feierkleider in
kunstvollen Falten überzuwerfen.
Es genügt, religiöse Szenen,

Allegorien, Serientheamata
(Jahreszeiten, Lebensalter zc.)

mit der nötigen Theatralistik
und den überlieferten Requisiten
hinzumalen. Das Nebensächliche,
das Zeremonielle wird in die-
ser Kunst zur Hauptsache; der
Bildhauer stellt sogar die Son-
umstrahlen plastisch dar, die
seinen Heiligen umfließen,- er
verwendet Holz, Marmor, Gips
und selbst Tertilstoffe am glei-
chM Bildwerk, um eine mög-
lichst naturalistische Wirkung zu
gewinnen. Das Seelische trägt
beim kirchlichen Barockbau im-
mer die Maske des religiösen
Erlebens, der Devotion. Was
in den großen Kirchen, wo die
Mittel reichlich genug flössen,
noch durchdrungen ist von künst-
lerischem Gestaltungswillen —
auch wenn dieser sich dem hö-
here» geistlichen Zwecke unter-
geordnet hat — das verflacht in
kleineren Verhältnissen zu öder,
platter Nachahmung.

Nun hat aber der Barock
auch ein weltliches Wirkungs-
feld, und hier berührt er uns
sehr viel sympathischer, wiewohl
er geistig im Absolutismus des
französischen Königtums wur-
zelt. Er hat im Versailler
Schloßbau ein Musterbeispiel
geschaffen, dem die große ruhige
Linie, wie sie die Antike liebt,
nicht fehlt. Der Geschmack ist
dem französischen weltlichen Ba-
rockbau nie abhanden gekommen,
was wir dem kirchlichen Barock nicht nachrühmen können. Bei
aller Steifheit und Rücksichtslosigkeit gegenüber der Natur
(verschnittene Bäume und Hecken) bleibt er elegant und
zierlich, bewahrt sich eine vornehme Würde. Und so wirkt
der Barockstil gerade da am sympathischsten, wo er in die
schlichte Bürgerlichkeit, in kleine Verhältnisse hinuntersteigt.
Er vereinfacht sich hier, läßt den grotesken Prunk fahren
und betont bloß in den Maßverhältnissen, in der Sym-
metrie, in der Aufteilung des Raumes das Elegante und
Vornehme. Er bleibt Stil auch in den einfachen Berner
Bauten sines Niklaus Sprüngli (Hotel de Musique und
Altes historisches Museum), in den Patrizierhäusern Genfs.
Basels und Zürichs.

Wir können hier den Spuren des Barocks in der
Schweiz nicht nachgehen. Das Buch von Ludwig Lang.

Sitter in âer Klosterkirche in St. Salien.

um dessen willen wir diese Zeilen schreiben, deutet nur mit
drei Beispielen auf die schweizerischen Barockbauten hin.
Zwei sind hier mit den Bildstöcken des Werkes, die uns
der Montana-Verlag in freundlicher Weise zur Verfügung
gestellt hat, reproduziert. Das eine, die Kollegialkirche in
Solothurn, ist, obschon von italienischen Künstlern erbaut,
ein Beispiel von Barock in schweizerischer Ausprägung: nicht
überladen, verschnörkelt, versüßlicht. Das andere, die Sankt
Galler Klosterkirche betreffend, läßt den ganzen Reichtum
der barocken Kirchenkunst aus ihrer besten Zeit ahnen: alles
Lineare ist in Schnörkel und Bewegung aufgelöst, schwe-
bende Engel auf allen Konsolen und Gesimsen, die Decke

in einen blauen Himmelssaal voller Heiliger umgewandelt.
Dr. Langs Buch gibt einen hochzuschätzenden Einblick in das

Wesen des Barockstils, den es mit charakteristischen Beispielen
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ßurg Slrätlingen, nad) einer lUalerei non 1810, samt erundrissautnabmc con 1908,

aus allen £änbern Belegt. Es ift bem Serfaffer unb §er=
ausgebet faum etroas ÏBefentlidjes entgangen. Sein Sßerf
ift groetfellos eine tuer nulle Sereidjeruttg ber Kunftliteratur.
Es fei hiermit unfern £efern heftens empfohlen. H. B.

SBurg ©trättltgcn.
Die Seiten änbern unb bie Sitten! Scheu blidte man

im Stittelalter hinauf 3u ben feften foerrenfihen, too bie
Sitter häuften unb oft genug bas flanboolt ihre $ärte
fühlen lieffen. $eute ift es oorbei mit ber feubalen jjerr»
licbleit unb gar tnanthe Sutg liegt in Prummern ober ift
für alle Seit oom Erbboben oetfdjrounben. Saft alle Surg»
flatten finb nun beliebte 2Iusflugs3iele, too man t)inabfdjaut
auf unfere fd)önc Heimat unb fid) gerne gurüdnerfeht in
bie „gute alte Seit". Einen foldfen Susfidjtspunft finbet
ber SCanberer auf bem Strättlighügel, too in einem ftil»
len SBälbcheu faft unfidjtbar bie roohlerhaltene Surgruine,
im SoIIsmunb „Suloerturm" genannt, ihr Däfern oer»
träumt.

Sur ir.;,„ jfante Setgfrieb hat eine Hohe oon 20 Sieteru.
©ans female Dreppen ohne ©elänber oerbmben bie Söben
ber fünf Stodroerle miteinanber. Da bie feften Stauern
auf ben Sunbamenten einen Dutdjmeffer oon mehr als
3tpei Steter auftceifen, fid) jebod) nach oben oerjüngen, fo
haben bie untern Säume toeniger 23obenfläche, als bie
obern. Das parterre ift 9,75 SUieter lang unb 4,4 Steter
breit, bas fünfte Stodroer! bagegen 11 be3to. 6,15 SDteter.

Die brei Steter hohen Säume, bie mit 23orliebe oon Sieber»
mäufen betoohnt roerben, roerben fpärlid) erhellt oon ein

paar Schiehfcharten. 3m oier Steter hohen Eftrid) fieht
man nod) heute bie fdfuhbide 9£elle, mittelft roeldjer bie
Arbeiter bie Sufaerfäffer unb Stumtionsfiften in bie Höbe
3ogen. 3ebes ©enxadj hat nach Sübroeften eine fenfter»
grofee Deffnung,' bie mit Slügeltüren oerfdjloffen ift. Srü»
her ging ber Stunitionstransport über ben alten ©matt»
ftufc hinauf gegen bie einfüge Dingftatt unb über bas Sinter»
gut gegen ben Surgbof. Das 2luf3ugsfetl roar an einem

ftarfen Subbaum befeftigt. 2IIs aber oor hunbert Sahren
bie Simmentalftrabe in ben Kanberburdjftidj oerlegt mar,
tonnte oom Siehenftunbenfteinroeg eine bequemere Snfabrt
erftellt toerben. Ebenfo maffig gebaut roie ber Dürrn ift
bie 100 Steter lange Ringmauer, bereu Höbe 3toifd)en brei
unb fieben Stetem oariiert unb bereu fieben Sub bides
Stauerroerî burd) grobe Steinplatten oor Serroitterung ge=

fd)üht ift. Da ber Dürrn nicht in ber SDZitte bes 23urghofes
ftefjt, fo ift an3unehmen, baff früher neben bem 23ergfrieb
nod) anbete 23urgteile toie Salas, S einen a te ober Stal»
lung 3u ftnbeu roaren.

2Bann unb tote bie Sefte gebaut tourbe, ift
nicht mehr nacb3urotetfen. flaut ben Urtunben im
Staatsarchin erfdgeint ber erfte Strättlinger, Sein»
rid) I., im 3at)re 1175. 23on ihm haben roir tei»

ber lein Siegel mehr; aber bas Siegel Heinrichs II.
jeigt bereits bas hetannte SBappen mit ber Sfeil»
fpthe. Es toürbe 3U roeit führen, biet bie ©efdjicbte
ber Strättlinger, bie fdjon oor breibig Sabten
publiziert roorben ift, and) nur aussugsroetfe toieber»

jugehen; roir ermähnen nur, bab ber Stinnefänger
Heinrich III. bie Herrfcbaft Spte3 3U Segtnn bes
14. Sabrbunberts ermarb unb bann betbes, Spi«3
unb Strättligen, an ben 9?titer Sobanu oon 23uhen»

berg, Sdfnltheib oon 23ern, überging. Diefer 2Ibe»

lige begab fidj in ben Schuh 23erns, muffte iebod)
geloben, im Kriegsfälle mit 23uxg unb Sefte Spie3
ben 23>ernern 3U helfen. Die eroherungsluftigen Set»
ner hatten längft ertannt, bab bie 23urg 3U Strätt»
ligen ftrategifd) überaus günftig gelegen mar. Sad)
Suftingers Ehrontî 3ogen fie 'Damals, als bie 33efte
ben Kiburgern gehörte, „für Stretlingen, zerbrachen
bie bürg unb führten oil rouhes dou bannen". 3n

ber ämeitent Hälfte bes 14. 3abrf)unberts gehörte bie Herr»
fdjaft als flehen ben Herren oon Surgtftein. Die Döchter
Hartmanns, 2lgnes unb 2lnna, erbten bie ©üter je 3ur
Hälfte. 2lnnas Erbteil gelangte 1466 burd) Kauf an Sbrian
dou Subenberg unb 1499 nom beffen Sohn an Sattlome
Stap. Diefer reiche Sernburger ermarb 1516 andj bie anbete
Hälfte. Um biefe 3eit lauften fid) bie Strättliger flanb»
tente oon oeirfdjiebenen Sbgaben los unb ermarben im
3ahre 1533 oon ©labo Stap bie groben Sllmenben unb
ben heutigen 23urgermatb. Die 23urg ging 1590 um 400
Sfunb in ben 23efi| ber Stabt unb Sepubli! 23ern über.

23oIle hnnbert Sabre hört man nun nichts mehr oon bem
fagenumroohenen 3eugen aus ber Sitter3eit. Drohig blidte
er hinunter auf ben eroig fdjönen Dhunerfee unb lümmerte
fid) roebet um bas Elenb bes breihigjährigen Krieges noch

um ben 23auernanfftanb oon 1653. Unb roie 23ern nun
bar.au ging, feine Kriegsbereitfdjaft 3n oerheffern, erinnerte
man fid) toieber bes feften ©«mäuers an ber roilbraufdjenben
Kauber unb hefchtoh, bartn ein 93uloerbepot anäulegen. 1699
beauftragte bie 23ennertamm'er ben Sßerfmeifter Senner, bie
nötigen Arbeiten ausführen 3U laffen. 3intmermeifter mar
2lbam 23laul, SRaurer Sohann lleberti unb Dachbeder Sans
23Iatter. Sehaftian Dfchopp in Dhun erhielt für brei Drä»
mel unb 18 iRafeu 66 33funb unb für ßatten unb Sau»
höl3er 131 Sfnnb. Siel SBinbfallhoIs aus bem Sasti lie»
feite ber Sager Ehr. SRofitnann. Die 50 Dachlatten he»

forgte bei Sager fffiillimann in IRiggisherg. gür bie gmb»
ren erhielt Saioh ïlntiïer 72 Sfunb. Das Dad) fehlen

oom 3af)n ber 3eit am ftärfften hergenommen roorben 3U

fein, benn bie ^Reparatur erforberte 4600 3tegel. SBährenb
brei fRädjten, oom 13.—16. 2Iuguft 1701, tonnte enblidj
bas obrigteitlidj Sulner oom Kornljaus in Dhun in bas
neue 2Raga3tn oerlegt roerben. IRiernanb mar froher als
bie Dhuner, bie roegen bem gefährlichen ©aft oft umfonft
in Sern Dorftellig geroorben roaren. Der gan3e Dransport
bes Snipers 3n 2ßaffet unb 3U £anb toftete runb 150 Sfunb.
2IIs Sßächter rourbe ber Sauer iRillaus Släuroer angeftellt
unb ihm jährlich als „©ratifitation" 6 Sfunb ausgeri^tet.
2lls 1791 bie hölserne Dieppe heim Softor perfault mar,
rourbe ein 2Beg angelegt. Damals roar ber Sauptmann
oon ©onten Snfpettor ber SuIoermaga3ine. 1800 ernannte
man ben Oherft Soh- 2lnton 2Bph als Oberauffeher ber
ÎBaffenroerïftatt im 3eughaus; er oerfchaffte bem Sern»
puloer ben 5Ruf bes beften in Europa. 3ut Serftellung
biente Salpeter, Schroefel unb 3?aulbaumbol3, aber nidjt
fo altes, roie es am 18. Suli im hiftorifchen (Jeft3ug 3" fehen
roar. 3m £aufe ber 3eit transportierte man auch ÜRunttion
in ben Dürrn; bie Satronen oon 1842, 44, 50, 56, 63
unb 67 finb im Sdjlohmufenm Dhun 3U fehen. 2lls bas
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IZurg ZtiMlingen, nach einer Malerei von lSiV, samt gruncirisssulnahmc von 1S08.

aus allen Ländern belegt. Es ist dem Verfasser und Her-
ausgeber kaum etwas Wesentliches entgangen. Sein Werk
ist zweifellos eine wertvolle Bereicherung der Kunstliteratur.
Es sei hiermit unsern Lesern bestens empfohlen. tl. IZ.

Burg SträLtligen.
Die Zeiten ändern und die Sitten! Scheu blickte man

im Mittelalter hinauf zu den festen Herrensitzen, wo die
Ritter hausten und oft genug das Landvolk ihre Härte
fühlen liehen. Heute ist es vorbei mit der feudalen Herr-
lichkeit und gar manche Burg liegt in Trümmern oder ist
für alle Zeit vom Erdboden verschwunden. Fast alle Burg-
statten sind nun beliebte Ausflugsziele, wo man hinabschaut
auf unsere schöne Heimat und sich gerne zurückversetzt in
die „gute alte Zeit". Einen solchen Aussichtspunkt findet
der Wanderer auf dem Strättlighügel, wo in einem stil-
len Wäldchen fast unsichtbar die wohlerhaltene Burgruine,
im Volksmund „Pulvertnrm" genannt, ihr Dasein ver-
träumt.

Ter ii.r zsante Bergfried hat eine Höhe von 20 Metern.
Ganz schmale Treppen ohne Geländer verbinden die Böden
der fünf Stockwerke miteinander. Da die festen Mauern
auf den Fundamenten einen Durchmesser von mehr als
zwei Meter aufweisen, sich jedoch nach oben verjüngen, so

haben die untern Räume weniger Bodenfläche, als die
obern. Das Parterre ist 9,75 Meter lang und 4,4 Meter
breit, das fünfte Stockwerk dagegen 11 bezw. 6,15 Meter.
Die drei Meter hohen Räume, die mit Vorliebe von Fleder-
mäusen bewohnt werden, werden spärlich erhellt von ein

paar Schießscharten. Im vier Meter hohen Estrich sieht

man noch heute die schuhdicke Welle, mittelst welcher die
Arbeiter die Pulverfässer und Munitionskisten in die Höhe
zogen. Jedes Gemach hat nach Südwesten eine fenster-
große Oeffnung, die mit Flügeltüren verschlossen ist. Frü-
her ging der Munitionstransport über den alten Ewatt-
stutz hinauf gegen die einstige Dingstatt und über das Hinter-
gut gegen den Burghof. Das Aufzugsseil war an einem
starken Nußbaum befestigt. Als aber vor hundert Jahren
die Simmentalstraße in den Kanderdurchstich verlegt war,
konnte vom Siebenstundensteinweg eine bequemere Anfahrt
erstellt werden. Ebenso massig gebaut wie der Turm ist
die 100 Meter lange Ringmauer, deren Höhe zwischen drei
und sieben Metern variiert und deren sieben Fuß dickes

Mauerwerk durch große Steinplatten vor Verwitterung ge-
schützt ist. Da der Turm nicht in der Mitte des Burghofes
steht, so ist anzunehmen, daß früher neben dem Bergfried
noch andere Burgteile wie Palas, Kemenate oder Stal-
lung zu finden warm.

Wann und wie die Veste gebaut wurde, ist
nicht mehr nachzuweisen. Laut den Urkunden im
Staatsarchiv erscheint der erste Strättlinger, Hein-
rich I., im Jahre 1175. Von ihm haben wir lei-
der kein Siegel mehr- aber das Siegel Heinrichs II.
zeigt bereits das bekannte Wappen mit der Pfeil-
spitze. Es würde zu weit führen, hier die Geschichte
der Strättlinger, die schon vor dreißig Jahren
publiziert worden ist, auch nur auszugsweise wieder-
zugeben,- wir erwähnen nur, daß der Minnesänger
Heinrich III. die Herrschaft Spiez zu Beginn des
14. Jahrhunderts erwarb und dann beides, Spiez
und Strattligen, an den Ritter Johann von Buben-
berg, Schultheiß von Bern, überging. Dieser Ade-
lige begab sich in den Schutz Berns, mußte jedoch
geloben, im Kriegsfalle mit Burg und Veste Spiez
den Bernern zu helfen. Die eroberungslustizen Ber-
ner hatten längst erkannt, daß die Burg zu Strätt-
ligen strategisch überaus günstig gelegen war. Nach
Justingers Chronik zogen sie damals, als die Veste
den Kiburgern gehörte, „für Stretlingen, zerbrachen
die bürg und führten vil roubes von bannen". In

der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts gehörte die Herr-
schaft als Lehm den Herren von Burgistein. Die Töchter
Hartmanns, Agnes und Anna, erbten die Güter je zur
Hälfte. Annas Erbteil gelangte 1466 durch Kauf an Adrian
von Bubenberg und 1499 von dessen Sohn an Bartlome
May. Dieser reiche Bernburger erwarb 1516 auch die andere
Hälfte. Um diese Zeit kauften sich die Strättliger Land-
leute von verschiedenen Abgaben los und erwarben im
Jahre 1533 von Glado May die großen Allmenden und
den heutigen Burgerwald. Die Burg ging 1590 um 400
Pfund in den Besitz der Stadt und Republik Bern über.

Volle hundert Jahre hört man nun nichts mehr von dem
sagenumwobenen Zeugen aus der Ritterzeit. Trotzig blickte
er hinunter auf den ewig schönen Thunersee und kümmerte
sich weder um das Elend des dreißigjährigen Krieges noch
um den Bauernaufstand von 1653. Und wie Bern nun
daran ging, seine Kriegsbereitschaft zu verbessern, erinnerte
man sich wieder des festen Gemäuers an der wildrauschenden
Kan'der und beschloß, darin ein Pulverdepot anzulegen. 1699
beauftragte die Vennerkammer den Werkmeister Jenner, die
nötigen Arbeiten ausführen zu lassen. Zimmermeister war
Adam Blank, Maurer Johann Aeberli und Dachdecker Hans
Blatter. Sebastian Tschopp in Thun erhielt für drei Trä-
mel und 18 Rafen 66 Pfund und für Latten und Bau-
Hölzer 131 Pfund. Viel Windfallholz aus dem Hasli lie-
ferte der Sager Chr. Mosimann. Die 50 Dachlatten be-
sorgte der Sager Willimann in Riggisberg. Für die Fuh-
ren erhielt Jakob Anliker 72 Pfund. Das Dach schien

vom Zahn der Zeit am stärksten hergenommen worden zu
sein, denn die Reparatur erforderte 4600 Ziegel. Während
drei Nächten, vom 13.—16. August 1701, konnte endlich
das obrigkeitlich Pulver vom Kornhaus in Thun in das
neue Magazin verlegt werden. Niemand war froher als
die Thuner, die wegen dem gefährlichen Gast oft umsonst
in Bern vorstellig geworden waren. Der ganze Transport
des Pulvers zu Wasser und zu Land kostete rund 150 Pfund.
Als Wächter wurde der Bauer Niklaus Bläuwer angestellt
und ihm jährlich als „Gratifikation" 6 Pfund ausgerichtet.
Als 1791 die hölzerne Treppe beim Hoftor verfault war,
wurde ein Weg angelegt. Damals war der Hauptmann
von Eonten Inspektor der Pulvermagazine. 1300 ernannte
man den Oberst Joh. Anton Wyß als Oberaufseher der
Waffenwerkstatt im Zeughaus; er verschaffte dem Bern-
pulver den Ruf des besten in Europa. Zur Herstellung
diente Salpeter, Schwefel und Faulbaumholz, aber nicht
so altes, wie es am 18. Juli im historischen Festzug zu sehen

war. Im Laufe der Zeit transportierte man auch Munition
in den Turm; die Patronen von 1342, 44, 50, 56, 63
und 67 sind im Schloßmuseum Thun zu sehen. Als das
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